Zeitschrift: Kultur und Politik : Zeitschrift fur 6kologische, soziale und wirtschaftliche

Zusammenhange
Herausgeber: Bioforum Schweiz
Band: 51 (1996)
Heft: 6
Artikel: Gute und schlechte Friuchte
Autor: Kuert, Simon
DOl: https://doi.org/10.5169/seals-891928

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.12.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-891928
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Kollrur

Gute und schlechte Fruchte...

Entweder machet den Baum gut, dann ist seine Frucht gut, oder machet den Baum
faul, dann ist seine Frucht faul. Denn an der Frucht erkennt man den Baum.

Vor mir auf dem Schreibtisch liegen zwei
Apfel. Ein Prachtsexemplar auf der einen
Seite. Wunderschon geformt, glédnzend, voll
Verheissung. Daneben ein anderer: Ein klei-
nes, zusammengeschmortes Apfelchen, das
mich kaum ermuntert hineinzubeissen.
«Der Apfel fillt nicht weit vom Stamm» -
heisst es. Und: «Den guten Baum erkennt
man an seinen guten Friichten» — Was sagen
diese beiden Apfel iiber ihren Stammbaum?
Der eine ist ein wundervoller Boskoop von
einem Baum aus einer Oberaargauer Hof-
statt. Gepflanzt in gutem Boden, in dem die
Wurzeln tief greifen und geniigend Platz ha-
ben. Sie saugen Nihrstoffe aus einem gros-
sen Vorrat. Das Wachstum des Baumes ist
die Frucht von sorgfaltiger Pflege. Der Bau-
er pflegt ihn mit einem grossen dkologischen
Wissen und mit einer tiefen Liebe zur Natur.
Ein schoner Apfel als Frucht von idealen Be-
dingungen.

Und der andere?

Eine kleine, kiimmerliche Frucht. Dieser
«Ginggel» ist das Ergebnis eines Baumes,
der sich nicht entfalten konnte. Vielleicht
von einem Bdumchen, gewachsen irgendwo
in einem Hag aus einem Apfelkern, den je-
mand achtlos hingeworfen hat. Niemand hat
sich um diesen Baum gekiimmert, niemand
sich fiir seine Pflege verantwortlich gefiihlt.
Und so trégt der Baum eben solche Friichte.
Friichte, die von seinem Zustand zeugen.
An der Frucht erkennt man den Baum - so
lesen wir in der Bibel.

Die beiden Apfel auf meinem Schreibtisch
fragen mich: Ist es nicht auch bei dir so? Du
sollst doch auch Friichte bringen mit deinem
Leben. Welcher Art sind sie?

Wenn ich so frage, dann wird mir bewusst,
dass vieles von dem, was ich mir vornehme,
unfertig bleibt, ungetan und unerfiillt. Im-
mer wieder geht es am Ziel vorbei, das ich
mir stecke. Ich denke, so geht es vielen.
Sind wir deshalb schlechte Menschen, wenn
unsere Friichte oft nicht gut ausfallen? Viel-
leicht stimmt das Bildwort aus der Bibel
doch nicht ganz. Ist jeder Baum mit schlech-
ten Friichten auch ein schlechter Baum? Ist
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(Matthdus 12,33)

jeder selber schuld, wenn das Un-
gliick ihn einholt?

Es gibt doch einfach Baume, die
wachsen in schlechterem Boden als
andere. Die einen stehen an der
Sonnseite, konnen das Licht auf-
nehmen, so viel sie wollen. Andere
stehen im Schatten und miissen sich
nach jedem Sonnenstrahl strecken.
Es gibt Béume, die haben das
Gliick, von einem guten, kundigen
Giirtner umsorgt zu werden. Ande-
re haben jemanden, der sie kaum
richtig giesst. Die Bdume konnen
doch nichts fiir die Umstéinde, in
denen sie wachsen miissen.

Wenn die Lebensumstéinde schlecht
sind — wie soll es mit den Friichten
anders sein?

Gliicklich sind die Kinder, die bei
Eltern aufwachsen konnen, die sie
lieben, umsorgen, umarmen. Wie ist
es mit den Kindern, die leiden unter
den familidren Umstdnden daheim? Die oh-
ne Vater und Mutter aufwachsen miissen?
Konnen sie alle die Bliiten entfalten, die in
ihnen angelegt waren? Fallen da nicht schon
manche Bliiten vor der Zeit noch als Knos-
pen ab oder erfrieren?

Nein, nicht immer sind wir selber verant-
wortlich, wenn es im Leben nicht nur gute
Friichte gibt. Es sind oft doch auch die Um-
stinde, die Verhiltnisse, die dazu fiihren,
dass wir schlechte Friichte hervorbringen.
Wie soll ich einen Menschen, der seine Ar-
beit verliert, oder der unter ihr leidet, er-
muntern, gute Friichte zu bringen? Oder ei-
nen Menschen, den die Umstdnde seiner
Kindheit in das Drogenelend gefiihrt haben?
Ebenso fiihren bei manchen Schicksalsschlé-
ge dazu, dass sie austrocknen. Selbst ein gu-
ter Apfelbaum bringt in einem schlechten
Jahr keine gute Frucht hervor. Wenn ihn im
Friihjahr, wenn er voller Bliiten steht, der
Frost erreicht, dann sind die Friichte im
Herbst gering und schlecht... So konnen
plotzliche Schicksalsschlédge auch die Bliite
eines Menschen zerstoren. Eine schwere

Krankheit, der Verlust eines geliebten Men-
schen, der Verlust des Arbeitsplatzes.

Ich glaube nicht, dass die Schuld an den
schlechten Friichten immer bei uns selber
liegt.

Nun gibt es fiir alle Pflanzen guten, natiirli-
chen Diinger. Ebenso lassen sich z.B. Topf-
pflanzen in bessere Erde umpflanzen. Man
kann sie an einen Ort stellen, wo sie die Son-
ne erreicht, damit sie wachsen und bliihen.
Man kann mit ihnen reden, bis sie sich erho-
len und mit ihrem Bliihen Freude bereiten.
Ist solches nicht auch maoglich bei Men-
schen? Lassen wir uns nicht auch umpflan-
zen?

Vielleicht wenn wir jemanden finden, der
uns gut zuredet, bis wir gute Friichte brin-
gen? — Auch das Gleichnis vom unfruchtba-
ren Feigenbaum, der nochmals eine Chance
zum Bliithen bekommt, steht doch in der Bi-
bel. Da wird erzihlt, wie der Gértner zum
Besitzer eines Feigenbaumes, der iiber Jahre
keine Friichte mehr brachte, spricht: Lass
den Baum noch ein Jahr stehen, bis ich grabe
und diinge. Der Feigenbaum soll noch eine
Chance erhalten, gute Friichte zu bringen.



So setzt sich der Girtner ein, arbeitet und
kiimmert sich liebevoll um ihn.

Ich empfinde dieses Gleichnis als einen Hin-
weis dafiir, dass auch Menschen immer wie-
der eine Chance erhalten. - Gibt es Gott,
dann weiss er doch um ihre Lebensumstin-
de.

Er kennt das, was hindert, gute Friichte zu
bringen, er kennt die Schicksalsschlage, die
getroffen haben, er weiss um das, was die
Menschen geprigt hat und sie so geformt
hat, wie sie sind, dass sie oft gefangen sind in
den Priigungen durch ihre Kindheit, ihre Er-
ziehung...

Gott weiss darum - deshalb geht er seinen
Menschen entgegen, wie der Vater dem
Sohn, der sich in der Fremde durch widrige
Lebensumstdnde verschuldet hatte... Aber
immer wieder erfahre ich, dass diese Chance
nur dann greift, wenn Menschen beim
nochmaligen Graben und Diingen selber
mithelfen.

Gegen das Bose, in dem wir gefangen sind -
auch gegen das Bose in den Strukturen unse-
rer Welt, auch in den Strukturen unseres
Landes - da gilt es aufzustehen. Wenn wir
dabei jemandem Mut machen weiterzuge-
hen, selbst nach einer Enttéuschung - dann
ist das wie ein wenig Diinger. Wenn wir einen
Menschen aufrichten und ihm sagen, was er
gut gemacht hat — auch das ist wie ein biss-
chen Diinger. Wenn wir jemandem sagen,
dass wir ihn trotz seiner Fehler mogen - dann
findet er ans Licht und kann sich wirmen las-
sen von den Sonnenstrahlen.

Aber auch wenn wir uns gemeinsam wehren
fiir Solidaritdt mit den Schwachen, fiir das
Ernstnehmen von Randregionen und Rand-
gruppen in unserem Land und in unserem
Kanton - dann gibt es schon auf diesem Weg
ein Aufblithen, ein Gedeihen auf dem Weg
hin zur guten Frucht.

Simon Kuert

Zur Volksabstimmung vom 1. Dezember 1996
uber die Asylnitiative

Fremdsein ist ein Verbrechen

Fremde sind Lente,

Ate spiter gqekommen sind als wvir:
in unser Hans, in unseren Betries,
in unsere Strasse,

nnsere Stadt, wnser Land.

Die Fremden sind frech:

Ate einen tyollen so (ehen Lyie wyir,
Ate andern tyollen nicht so Leten
Lyie Lyir.

Beides ist naturlich tviderlich.

A lle exhetben Aaber Anspriiche

anf A rseit,

/mf Woﬁnungen und so tyeiter,

als tydren sie normale Linheimische.

WNanche tyollen unsere [ochter
heiraten,

und manche wyollen siec sogar
nicht heiraten,

was noch schlimmer ist.

Fremdsein ist ein \erbrechen,
Aas man nie tvieder
gutmacﬁen kann.

cnatbriel Lank,
tschechischer A sylant



	Gute und schlechte Früchte

